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Meinen Kindern –

auf dass sie fest im Glauben bleiben.

Zur Ehre des Herrn

Lass meinen Mund deines Ruhmes

Und deines Preises voll sein täglich.

Verwirf mich nicht in meinem Alter,

Verlass mich nicht,

wenn ich schwach werde.

Psalm 71, 8-9



7

Inhaltsverzeichnis

Vorwort 9

In der Ukraine 11

AM  AMUR

Der Mückenberg 14

Vaters Verhaftung 17

Unerwarteter Besuch 19

WLADIWOSTOK

Der Aufbruch 27

Papas Tod 31

Der nächtliche Umzug 33

Meine erste Arbeit als Schweinehirt 37

Meine Arbeit als Dienstmädchen 38

Die Schröders 44

DIE ZEIT DER VERHAFTUNGEN

Peters Verhaftung 46

Lenas Trick 48

Meine Arbeit in der Kolchose 50

Das Haus der Kasachen 52

In der Sowchose 53

Die Bäckerei 54

Der Beginn des Krieges 57

Stur wie ein Ochse 59

Heinrichs Verurteilung 61

Mamas Tod 63



8

IN DER TRUDARMEE

Die Fahrt ins Ungewisse 66

Die Fabrik 67

Kraftlos 71

Im Krankenhaus 73

Hilfe in der Not 76

Der Diebstahl 78

Der Krieg ist zu Ende 80

Heinrichs erster Brief 84

Papierliebe 85

Die Zigeunerin 88

Nicht um jeden Preis 91

Die Reise zu Heinrich 98

FAMILIE VOTH

In Prokopjewsk angekommen 102

Gottes Segen für die Ehe 106

Ein eigenes Haus! 108

Die heilige Taufe 110

Der Umzug nach Trofimowka 114

Geheilte Sehnsucht 119

Die Hausdurchsuchung 123

Der Gerichtsprozess 134

Mit den Kindern im Straflager 139

Wieder zusammen 145

Umzug nach Estland 146

Auf nach Deutschland 149

Nachwort 153



9

Vorwort

Weil ich von unseren Kindern, vor allem von unserem Sohn

Andrej, immer wieder darauf angesprochen wurde, möchte

ich meine Erinnerungen, die mir noch geblieben sind, zu

Gottes Ehre für meine Kinder, Groß- und Urgroßkinder nie-

derschreiben.

Ich wurde im ukrainischen Dorf Gnadenthal, das im

Gebiet Saporoshje liegt, am 5. Juni 1933 geboren.

Mein Vater, Jakob H. Hildebrandt, starb 1923 im Alter

von 52 Jahren in der Gefangenschaft.

Meine Mutter, Anna P. Hildebrandt, geb. Löwen, wurde

ebenfalls in der Ukraine geboren und starb 1942 im Alter

von 59 Jahren.

Wir waren sieben Kinder zu Hause: Tina, Jakob, Peter,

Lena, Justina, Heinrich und ich – Anna.

Zwei weitere Schwestern (Liese und Annie) sind

bereits im Kindesalter verstorben.

Mir als der jüngsten in der Familie hat Gott besondere

Gnade und Liebe erwiesen. Nach großer Trübsal und viel

Leid darf ich heute Freiheit im Glauben erleben, schöne

Gottesdienste besuchen, mich jeden Tag satt essen – alles,

was mir damals, in der schweren Zeit, unmöglich erschien.

Doch diese Zeit ist gekommen!

Das Größte und Teuerste ist allerdings, dass Gott mich

zu seinem Kind gemacht hat. ER, mein Gott und Herr, hat

mich tiefe Wege geführt, bis ich Seine Liebe erkannte – ich,

die jüngste der Familie Hildebrandt, geliebt von den Eltern

und Geschwistern, die mir alle früh weggenommen wurden.
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In der Ukraine

Zu meinen ersten Erinnerungen gehört die Heirat meiner

Schwester Tina. Ihr Bräutigam, Peter Schröder, wohnte drei

Kilometer von unserem Dorf entfernt. Die Hochzeit fand

entweder im Jahre 1926 oder 1927 statt. Für mich als Kind

war der Hochzeitstag etwas Außerordentliches und Erhe-

bendes. Ich bekam ein neues Kleid, an das ein Sträußchen

geheftet wurde. Und Tina war als Braut unbeschreiblich

schön. Als sie und Peter vor dem Traualtar standen, hielt

ich es nicht länger aus und rief in die Versammlung hinein:

„Schaut mal, wie hübsch unsere Tina aussieht!“

Meine Glückseligkeit schwand jedoch, als ich am

nächsten Tag mit ansehen musste, wie meine liebe Schwes-

ter zu dem jungen Mann zog, noch mehr: ich war zutiefst

bestürzt.

Und als dann der Schwager Peter wenige Tage nach

der Hochzeit ohne Tina zu uns kam, erklärten mir meine Brü-

der Jakob und Peter: „Pass auf, jetzt kommt der Peter, um

Lena zu holen.“ Sie trieben ihren Spaß mit mir, aber ich fand

das gar nicht komisch und verweigerte dem Peter den Ein-

tritt ins Haus. Es halfen keine guten Worte meiner Eltern, sie

mussten streng zu mir werden. Ich nahm mir das sehr zu

Herzen und konnte Peter überhaupt nicht mehr leiden, sehr

zur Freude meiner Brüder. Dies änderte sich schlagartig, als

er mir zu Weihnachten eine sehr schöne Puppe schenkte;

seitdem war er immer mein lieber Schwager.

Bereits 1917 hatte die Revolution stattgefunden, de-

ren Auswirkungen in den zwanziger Jahren immer stärker

wurden. Die sozialistisch-kommunistische Regierung begann
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mit der Unterdrückung der Reichen – das waren diejeni-

gen, die eine eigene Landwirtschaft hatten. Gleichzeitig

wurde dem Glauben an Gott der Kampf angesagt – dies

wirkte sich auf die Gläubigen aus. Wohlhabende (meistens

fleißige) Gläubige kamen unter den doppelten Druck.

Den Erzählungen älterer Leute zufolge gab es leider

Menschen, auch unter solchen, die sich Christen nannten,

die ihre Knechte und Mägde sehr schlecht behandelt ha-

ben. Dies hat bei den Unterdrückten natürlich zu großem

Hass geführt. Meine Schwiegermama hat mir einiges davon

erzählt. Mein Schwiegerpapa und sein Bruder waren früh

verwaist. Als ihre Eltern verstorben waren, kamen sie zu

ihrem Onkel. Bei ihm mussten sie zusammen mit den Knech-

ten essen, die nur das bekamen, was eigentlich auf den Müll

gehörte.

Es gab aber auch Menschen mit edlerer Gesinnung.

Diese aßen mit ihren Knechten an einem Tisch, feierten

gemeinsam das Weihnachtsfest und beschenkten sie reich.

Ende der zwanziger Jahre wurden die reichsten Bauern

enteignet und in den Norden verschickt. Den übrigen wur-

de das Land weggenommen und unter den Bauern gleich-

mäßig verteilt. Die Armen bekamen unerwartet Pferde,

Kühe und Land zugeteilt, so dass es bei manch einem auch

Grund zur Freude gab.

Meine Mama erzählte mir von der Familie F. aus ih-

rem Dorf. Während die übrigen Bäuerinnen in der prallen

Sonne schwer im Feld arbeiteten, hielt Frau F. in einem küh-

len abgedunkelten Zimmer ihren Mittagsschlaf… Die Bäu-

erinnen mussten neben ihrer Arbeit auf dem Feld den Haus-

halt bewerkstelligen und das Essen für die Familie rechtzei-

tig auf dem Tisch haben! Um überhaupt eine Ernte zu er-

langen, mussten die Felder den ganzen Sommer bearbeitet


